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Amt fich e., | 
Berlin, 19. Juli. Der König hat dem praktiſchen Arzt. 
Sanitätsrath Dr. Prochnow zu Muskau den Charakter als Ge⸗ 
eimer Sanitätsrath verliehen. { ; f 
5 Dem Domänenpächter Reiche zu Klettenberg, Regierungsbezirk 
Erfurt, iſt der Charakter als Königlicher Oberamtmann beigelegt 
worden. 


Politiſche Aeberſicht. 


Poſen, 21. Juli. 

Das deutſch-engliſche Abkommen über Afrika hatte 
in Frankreich recht böſes Blut gemacht. Die franzöſiſche 
Eitelkeit fühlte ſich zunächſt verletzt, daß die Schutzherrſchaft 
über Zanzibar an England ohne Frankreichs Zuziehung 
überlaſſen worden war; der Hauptgrund der Mißſtimmung 
aber lag in dem ſo glücklich erzielten Einvernehmen zwiſchen 
Deutſchland und England, dem, wie die hervorragendſten 
Pariſer Blätter es offen ausſprachen, der völlige Beitritt 
Englands zum Dreibunde folgen werde. Man befürchtet 
offenbar geheime Abmachungen und die franzöſiſche Regierung 
wurde in der Kammer interpellirt. Die Interpellation grün⸗ 
dete ſich auf eine Abmachung zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
land vom Jahre 1862, worin ſich beide Staaten verpflichtet 
hatten, die Unabhängigkeit des Sultans von Zanzibar zu 
achten. Da der Miniſter des Auswärtigen, Ribot eine Be⸗ 
ſprechung der Zanzibarfrage für unzuträglich erklärte, ſo wurde 
die Interpellation zurückgezogen. Mittlerweile waren nämlich 
zwiſchen England und Frankreich Verhandlungen eingeleitet 
worden, bei denen es für Frankreich darauf ankam, eine ange⸗ 
meſſene Abfindung zu erlangen. Auf beiden Seiten iſt man 
bemüht geweſen, ſich möglichſt entgegenkommend zu zeigen, und 
mehrfache Erklärungen in der franzöſiſchen Kammer haben 


Dem jetzigen Leiter der auswärtigen Politik wird die 
Richtſchnur für feine Balkanpolitik in einem Artikel des Pu⸗ 
blikationsorgans für Friedrichsruh, der „Hamburger Nachrich- 
ten“, vorgezeichnet. Zunächſt findet die gegenwärtige Lage eine 
Beſprechung: „Wenn Prinz Ferdinand abdankte“, heißt es da, 
„würde der legitime status quo ante hergeſtellt ſein und die 
Neuwahl eines Fürſten allen Vermuthangen nach jo ausfallen, 
daß ein ruſſiſcher Widerſpruch gegen die Beſtätigung des Er: 


wählten durch die Pforte nicht zu beſorgen wäre. In dieſem 
Falle würde alſo die Ruhe Europas nicht eine Bedrohung, 
ſondern eine Sicherung durch die Beſeitigung eines ge— 
fährlichen Faktors erfahren.“ Es wird dann als Deutſch⸗ 
lands Aufgabe hingeſtellt, ſtets zwiſchen Oeſterreich und Ruß⸗ 
land zu vermitteln, zu welchem Zwecke Deutſchland mit Ruß⸗ 
land freundſchaftliche Beziehungen unterhalten müſſe. Es heißt 
ferner: „Außerdem ſollten ſich die fanatiſchen unbeſonnenen 
Gegner Rußlands in der deutſchen Preſſe ſagen, daß, wenn ihr 
Wunſch in Erfüllung ginge und ſich Deutſchland dazu hergebe, 
öſterreichiſche Balkanintereſſen Rußland gegenüber 
zu verfechten, das Deutſche Reich ſofort von der Stufe der 
leitenden Macht des Dreibundes zu derjenigen der geleiteten, 
und zwar von Oeſterreich geleiteten, herabſinken würde. In 
demſelben Moment, wo Deutſchland, Oeſterreich zu Liebe, mit 
Rußland bräche, würde es in Abhängigkeit von Oeſter— 
reich gerathen. Vor dieſem Schickſal muß jeder wahre 
Patriot unſer Vaterland bewahrt wiſſen wollen. Sobald 
Deutſchland auch nur ein einziges Mal ſich dazu hergegeben 
hätte, öſterreichiſche Dienſte gegen Rußland zu verrichten, würde 
die öſterreichiſche Diplomatie dafür ſorgen, daß wir ihr ſtets 
zu Willen ſein müßten. Wir wären, mit Rußland brouillirt und 
auf Oeſterreich allein angewieſen, während wir jetzt, abgeſehen 
vom Bündnißfalle, völlige Aktionsfreiheit haben und deshalb, 
ſowie wegen unſerer militäriſchen Stärke die führende Macht 
des Dreibundes ſind.“ / 


An den Artikel über den Fürſten Bismarck und den 
Kaiſer in den „Hamb. Nachr.“ hatte die „Germ.“ die Frage 
eknüpft, ob Fürſt Bismarck nach ſeiner Redigirung der kaiſer⸗ 
ichen Erlaſſe offen geſagt, daß er dieſe Form, dieſen Inhalt 
nicht billige. Hierzu machen die „Hamb. Nachr.“ folgend 
Bemerkung: Die „Germania“ ſei über die Hergänge genau 


unterrichtet, da ihre Leiter bei fraglichen Ereigniſſen weſent⸗ 
lich mitgewirkt hätten. Jene Srage ſelbſt jei ein Beweis 


dafür, und die „Germania“ im Stande, ſie ſelbſt zu beant⸗ 
worten; die Frage ſei nur geſtellt, weil die „Germania“ wiſſe, 
daß Fürſt Bismarck niemals Auskunft darüber geben werde, 
was zwiſchen dem Kaiſer und ihm unter vier Augen ſtattge⸗ 
unden habe. Dieſe Auslaſſung beſtätigt eine frühere Mel⸗ 
dung, wonach Fürſt Bismarck der Anſicht iſt, daß Herr 
Windthorſt in dem zu feinem Sturze geſchmiedeten „Kom⸗ 
plott“ eine bedeutende Rolle geſpielt hat. Fürſt Bismarck 
ſollte nach dieſen früheren Mittheilungen behauptet haben, 
man habe ihm mit der Unterredung, die Herr Windthorſt mit 
ihm hatte, eine „Falle geſtellt.“ 


Die ſoz ialdemokratiſche Fraktion hat, wie der 
„Frankf. Ztg.“ berichtet wird, einen Organiſationsplan 
ausgearbeitet, der nach dem Aufhören des Sozialiſtengeſetzes 
in Kraft treten ſoll und auf dem ſozialdemokratiſchen Kongreß 
im Oktober berathen und beſchloſſen werden wird. Berlin 
wird auf dieſem Kongreß durch 14 Delegirte vertreten ſein, 
nämlich je drei für den vierten und ſechſten Wahlkreis und je 
zwei für die vier übrigen Wahlkreiſe. 


— 


Gegen den engherzigen Standpunkt, der dem Berliner 
internationalen Mediziniſchen Kongreß gegenüber von franzö⸗ 
ſiſchen Chauviniſten eingenommen wird, erhebt ſich in 
Frankreich ſelbſt die Stimme des geſunden Menſchenver⸗ 
ſtandes. Der Chirurg Prof. Lefort, Delegirter des franzöſiſchen 
Unterrichtsminiſteriums zum Berliner Kongreß, veröffentlicht 
im „Matin“ einen offenen Brief, in welchem er ſich gegen den 
Vorwurf des mangelnden Patriotismus wegen Annahme der 
Miſſion verwahrt. Der Brief gipfelt in dem Satze: obwohl 
es ſehr unangenehm ſei, nach Berlin zu gehen, ſo gehe er 
dennoch hin, um den Antheil Frankreichs an den Wiſſenſchaften 
zu vertreten und ſich über die Fortſchritte der Chirurgie in 
der ganzen Welt zum Beſten der franzöſiſchen Wiſſenſchaft zu 
unterrichten. Charakteriſtiſch iſt der Schluß, in welchem 
Lefort erklärt: daß man bei allem Patriotismus den deutſchen 
Aerzten für die Pflege dankbar ſein müſſe, 
den franzöſiſchen Verwundeten in abſolut gleichem Maße wie 
den deutſchen Verwundeten zu Theil werden ließen. 


Geſtern fand in Brüſſel ein großes Doppelfeſt ſtatt. 
Man feierte das fünfundzwanzigjährige Regierungs-Jubi⸗ 
läum des Königs und den ſechzigſten Jahrestag der belgi⸗ 
chen Unabhängigkeit. König Leopold II. verdient es, daß 


— 


man ihn ehrt. Als Menſch und als Fürſt hat er Anſpruch 


auf hohe Anerkennung. Als ein ſtreng konſtitutioneller Fürſt 
hat er ſtets die ihm durch die Verfaſſung zugewieſenen engen 
Grenzen innegehalten. Ueber den Parteien ſtehend, hat er 
allzeit gleiches Licht unter alle Belgier vertheilt. Die Stimme 
der Nation, welche auf dem verfaſſungsmäßigen Wege zum 
Ausdrucke durch die Wahlen kam, war ihm heilig; inmitten 
der heftigſten Parteikämpfe und in den ſchwierigſten Lagen 
ſchwankte er nicht nach rechts oder links, ſondern blieb ſeinen 
verfaſſungsmäßigen Pflichten treu. Liberale und klerikale 
Miniſterien wechſelten während ſeiner Regierungszeit in bun⸗ 
ter Reihe; er mußte liberale und klerikale Geſetze nach dem 
Willen der Nation vollziehen und oft dasjenige einreißen, 
was wenige Jahre vorher mühſam aufgebaut worden war. 
Nur zweimal, 1871 und 1884, griff er mit Entſchiedenheit 
in das Parteitreiben ein, als klerikale Miniſter durch ihr 
gehäſſiges Vorgehen einen Sturm im Lande hervorriefen; 
beide Male erſetzte er dieſelben ſtreng konſtitutionell aus den 
Reihen der Kammermehrheit durch gemäßigtere Männer der⸗ 
ſelben Richtung. Daß er ſelbſt ein freiſinniger Mann iſt und 
liberale Rathgeber vorziehen würde, weiß ganz Belgien; aber 
er unterwirft ſich der Entſcheidung des Volkes, welches leider 
noch immer den Kleri kalen die Majorität gewährt. 


In Bulgarien herrſcht eine gehobene Stimmung. Das 
Kabinet Stambulow hat in der That einen bedeutenden diplo⸗ 
matiſchen Erfolg davongetragen, welcher bei den Ende Auguſt 
ſtattfindenden Sobranje⸗Wahlen vorausſichtlich ins Gewicht 
fallen dürfte. Die bulgariſche Note an die Pforte enthält 
bekanntlich zwei Hauptanliegen: die Anerkennung des Fürſten 
und die Regelung der bulgariſchen Bisthumsfrage in Mace⸗ 
donien. Der letztere Wunſch iſt nunmehr in Erfüllung ge⸗ 
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Aus dem Reiche der „ſiebenten Großmacht“. 
Plauderei von Carl Ed. Klopfer. 
(Nachdruck verboten.) 

Als im Jahre 1798 unter der Aegide Cottas die Augs⸗ 
burger „Allgem. Ztg.“ gegründet wurde, drückte Schiller Be⸗ 
denken darüber aus, ob es möglich ſein werde, täglich ſo viel 
Stoff aufzutreiben, um dieſes Blatt zu füllen, deſſen Umfang, 
beiläufig gejagt, damals bloß vier Quartſeiten repräſentirte. 
Wir könnten uns leicht dazu verleiten laſſen, über dieſe 
Sorglichkeit unſeres Dichterfürſten mitleidig zu lächeln, wenn 
wir auf unſere Preſſe blicken, die alltäglich zwer⸗, ja ſogar 
dreimal mehrere Bogen ſtarke Nummern auswirft: wahie 
Rieſenportionen des geiſtigen Alltagsbrodes, die mitunter auch 
recht ſchwer zu verdauen ſind und unſtreitig mächtig dazu bei⸗ 
getragen haben, daß unſere geſammte Literatur mehr und mehr 
den Charakter des Ephemeren annimmt. Der größte Theil 
ſelbſt der ſich gebildet nennenden Männerwelt befriedigt ja ſein 
Leſebedürfniß lediglich mit der billigen und bequemen Zeitungs⸗ 
toſt und kennt die Erzeugniſſe des zeitgenöſſiſchen Schriftthums 
höchſtens — aus dem kritiſchen Feuilleton ſeines Beiblattes. 


Doch genug davon! Wir wollen uns hier nicht über die 
kulturellen Licht- und Schattenſeiten der Tagespreſſe verbreiten, 
ſondern, wie es dem leichtgeſteckten Ziele einer einfachen 
Plauderei entſpricht, bloß einige zwangloſe Rundblicke über 
das Gebiet werfen, das ſich da ſelbſt den Titel einer Groß— 
macht beigelegt hat. 

Die älteſte unter allen heute noch beſtehenden Zeitungen 
Deutſchlands iſt das ehrwürdige „Frankfurter Journal“, das 


unter dem Titelkopfe den imponirenden Paſſus auſweiſt: „Be⸗ 
gründet 1615“, und gegenwärtig ſomit in ſeinem zweihundert⸗ 
undfünfundſiebzigſten Jahrgange erſcheint. — Wie viel Blätter 
ſind wohl ſeither aus dem Boden geſchoſſen und, mitunter nach 
einer epochemachenden Glanzperiode, wieder in den Orkus zurück⸗ 
geſunken! Mich ſollte es gar nicht wundern, wenn einer unſerer 
mathematiſchen Grübelköpfe auf Grund einer ſtatiſtiſchen Tüftelei 
zu dem Ergebniß käme, daß man bereits das ganze Univerſum 
mit Zeitungspapier auskleben könnte, inſofern man etwa ſeit 
Erſcheinen des erſten Blattes nur auch dem Beiſpiele der Chi—⸗ 
neſen gefolgt wäre, bei denen alles bedruckte Papier als heilig 
gilt. „Achtet auf das Gedruckte!“ lauten zahlloſe Maueran⸗ 
ſchläge im Reiche der Mitte. Es giebt dort ſogar eine bejon- 
dere Geſellſchaft, welche ſich zu dem Zweck gebildet hat, das 
Druckpapier vor ungehörigem Gebrauch zu ſchützen. Dieſe 
Korporation läßt alle ſolche Papierreſte von eigenen Leuten 
aufſammeln. Dadurch erſcheint es wohl auch erklärlich, daß 
kein Volk über ſo reichhaltige Archive verfügt, wie die 
Chineſen. f 

Von den vielen Zeitungen, die ſeiner Zeit unter den 
abenteuerlichſten Tendenzen und den ſeltſamſten Abonnements 
bedingniſſen herausgegeben wurden, wollen wir hier als wahl⸗ 
loſes Exempel den „Münchener Eilboten“ herausgreifen, der 
im Jahre 1836 gegründet wurde und während des Jahres 
1848, im Trubel der revolutionären Phantasmen ſeinen 
Zenith erſtieg, um kurz nachher für immer vom Tummelplatze 
einer grotesken Journaliſtik zu verſchwinden. In der erſten 
Nummer kündigte der Herausgeber an, daß das Abonnement 
auf dieſes Münchener Lokalblatt auch in Form von — ſechs 


Maß Bier in naturalibus geleiſtet werden könne. Um bei 
die em Maßſtab ſeine Rechnung zu finden, muß der geniale 
Eigenthümer offenbar ein Gaſtwirth oder Brauer geweſen ſein. 

Auf noch originellerer Baſis wollten, wenn man einem 
damaligen Bericht der Pariſer Lokalblätter glauben darf, 


einige ſpekulative Köpfe ungefähr zur ſelben Zeit ein Fran" 


zöſiſches Zeitungsunternehmen gründen. Daſſelbe ſollte nicht 
nur jeden Geſchmack befriedigen und alle Meinungen ver? 
einigen, ſondern auch einem ganz privatwirthjehaftlichen Nutzen 
dienen, indem ſich jeder Abonnent damit — die Kaſe putzen 
könnte. Dieſes Journal, das den treffenden Namen „Das 
Schnupftuch“ zu führen und vom 1. Jannar 1838 an 
täglich zu erſcheinen verſprach, ſollte nämlich auf Calicot und 
auf feiner Leinewand gedruckt werden, um ſeinen Hauptzweck 
zu erfüllen. Es ſcheint indeß, daß das hierzu erforderliche 
Aktienkapital, das die Unternehmer mit circa 400 000 
Francs veranſchlagten, nicht aufgebracht werden und dieſe 
„einem dringenden Bedürfniß abhelfende“ Zeitung dadurch 
nicht ins Leben treten konnte, wenigſtens hat man darüber 
nichts vernommen. 5 

Bismarck behauptete bekanntlich, die Journaliſten wären 
Leute, die „ihren Beruf verfehlt hätten“, indem nicht bald 
Einer von Haus aus ſich dieſer Karriere zuwende, ſondern 
gewöhnlich erſt auf den mannigfachſten Umwegen dazu ge⸗ 
lange. Nun iſt in neueſter Zeit bereits ein Projekt aufge⸗ 
taucht, um dem angehenden Journaliſten eine eigentliche 
theoretiſche Vorbereitung zu ermöglichen, die er bislang ent⸗ 
behren mußte, und zwar iſt England, das Land des aus⸗ 


gebildeten Preßweſens, die Urſprungsſtätte dieſes Projekt s. 7 
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welche ſie 1870 


würde uns Deutſchen gerade auch 


gangen. 


Der Sultan hat nämlich einen Irade an die Pforte 
gelangen laſſen, wodurch zu Uesküb, Köprülü und Ochrida in 
Macedonien bulgariſche Biſchöfe eingeſetzt werden. Allem An⸗ 
ſcheine nach hat Bulgarien in der macedoniſchen Kirchenfrage 


die Fürſprache anderer Großmächte für ſich gehabt. Nach 
einer Mittheilung des Konſtantinopeler Times-Korreſpondenten 
wären die bulgariſchen Forderungen durch freundſchaftliche, 
aber energiſche gleichzeitige Vorſtellungen Oeſterreich-Ungarns, 
Englands, Deutſchlands und Italiens unterſtützt worden. 
Dieſe Mächte wieſen darauf hin, daß es gefährlich wäre, in 
Armenien, Bulgarien, Kreta und Macedonien Zündſtoff ſich 
anhäufen zu laſſen. Ernſtlich gemeinte Reformen ſeien in 
Macedonien dringend nöthig, wenn die türkiſche Regierung ſich 
nicht bald in einer Lage befinden wolle, aus der ſie ſich nicht 
leicht herausziehen könnte. Es müßten deshalb ſchleunigſt 
Maßregeln ergriffen werden, um der zunehmenden Unzufrieden⸗ 
heit zu ſteuern. Dieſe wohlgemeinten Rathſchläge ſind alſo 
nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen. Der Eindruck, den 
das politiſch kluge Vorgehen der Pforte, welches nur die Ein⸗ 
löſung eines längſt gegebenen Verſprechens darſtellt, in Bul⸗ 
garien hervorgebracht, iſt, wie aus der Depeſche unſeres Kor⸗ 
reſpondenten hervorgeht, ein äußerſt günſtiger, und es iſt be- 
galſach, warum die Hoffnung, daß auch der andere in der 
ulgariſchen Note ausgeſprochene Wunſch in nicht gar langer 
Zeit in Erfüllung gehen werde, gewachſen iſt. Damit freilich 
werden ſich die Bulgaren vorläufig noch gedulden müſſen. 


Deutſchland. 

[— Berlin, 19. Juli. Die Bemerkungen, die die 
„Hamb. Nachr.“ über unſer Verhältniß zu Oeſterreich ge⸗ 
macht haben, erregen weithin begreifliches Erſtaunen. Dieſe 
Bemerkungen tragen ſo ſehr den Stempel des Bismarckſchen 
Geiſtes, daß man ruhig ſagen darf, ſie ſind von ihm ver⸗ 
anlaßt, wenn nicht gar geſchrieben. Fürſt Bismarck iſt es, 
der uns darüber belehrt, daß Deutſchland fortfahren müſſe, 
zwiſchen Oeſterreich⸗-Ungarn und Rußland gewiſſermaßen zu 
lawiren. Deutſchland könne den Zweck des Dreibundes, Ruß⸗ 
land von Angriffen auf Oeſterreich abzuhalten, nicht beſſer 
erfüllen, als indem es ſich zu Rußland freundlich ſtelle. Das 
iſt jene Politik, die mehr als einmal ein freilich nicht begrün⸗ 
detes Mißtrauen in Wien und Peſt gegen? uns hervorgerufen 
hat. Es iſt gewiß richtig: das Bündniß hat noch nicht zur 
Folge, daß die Intereſſenkreiſe beider Staaten ſich nun einfach 
decken. Aber man fragt ſich hier, ob es denn nöthig war, 
das in ſo unverblümter Weiſe und ohne jeden äußeren Anlaß 
zu ſagen, wie es Fürſt Bismarck ſoeben gethan hat! Es 
nicht gefallen, wenn in 
Oeſterreich eine Perſönlichkeit von der Bedeutung des Fürſten 
Bismarck erklärte, daß das deutſch-franzöſiſche Verhältniß die 
öſterreichiſche Politik gar nichts angehe, daß Oeſterreich auf 
dieſem Boden die deutſche Politik nicht zu unterſtützen 
habe, und daß der erſte Deutſchland zu Liebe gethane 
Schritt zu einer verhängnißvollen Abhängigkeit 
Berlin führen müſſe. Derartige Dinge denkt man ſich 
wohl, indeſſen man ſpricht ſie nicht aus. Das, was wir hier 


als mögliche Meinungsäußerung einem öſterreichiſchen Staats⸗ 
mann in den Mund gelegt haben, genau daſſelbe hat Fürſt 
Bismarck umgekehrt von Oeſterreich geſagt. Wir dürfen uns 
nach ſeiner Anſicht nicht durch eine Billigung der Kalnokyſchen 
Orientpolitik in die Gefahr eines Zerwürfniſſes mit Rußland 
bringen. Wir würden uns durch eine ſolche Billigung abhängig 
machen von der öſterreichiſchen Politik, die uns dann ſchon in 
eine weitere Abhängigkeit hineinzwingen würde. Fürſt Bis⸗ 
marck nimmt hier alſo einen Standpunkt ein, von dem man 
kaum noch ſagen kann, daß er ein vermittelnder iſt. Denn 
der Vortheil dieſer Politik, wie ſie der frühere Reichskanzler 
ſeinem Nachfolger anempfiehlt, käme ſo gut wie ausſchließlich 
Rußland zu Gute. Die Anſprüche des Zaren auf einen Um⸗ 
ſturz der gegenwärtigen bulgariſchen Verhältniſſe müſſen, wenn 
ſolche Dispoſitionen der deutſchen Politik beſtehen ſollten (un⸗ 
ter den Fürſten Bismarck haben ſie jedenfalls beſtanden), eine 
bedauerliche Kräftigung erfahren. Man kann ja zugeben, daß 
eine entgegengeſetzte Richtung das Uebel vielleicht noch ſchlim⸗ 
mer machen würde, daß der kriegeriſche Zuſammenſtoß, der 
vermieden werden ſoll, dann vielleicht erſt 
würde. Aber ob ſo oder ſo: Etwas an den Grundbedin⸗ 
gungen der Orientpolitik des Dreibundes ſcheint jedenfalls 
nicht in Ordnung zu ſein. Für Herrn v. Caprivi muß der 
Artikel der „Hamb. Nachr.“ über Oeſterreich eine ſehr unan⸗ 
genehme Ueberraſchung geweſen fein. Es iſt mit jo viel Be⸗ 
fliſſenheit betont worden, daß die auswärtige Politik des 
früheren Reichskanzlers unverändert beibehalten werden ſolle, 
daß die öffentliche Meinung dieſer Verſicherung überall rück⸗ 
haltlos Glauben geſchenkt hat. Gewiß mit Recht. Aber gerade 
darum wird unwillkürlich Manches von dem, was Fürſt Bis⸗ 
marck die „Hamb. Nachr.“ ſagen läßt, auf die Rechnung ſei⸗ 
nes Nachfolgers geſetzt werden, und man wird ſich in Oeſter⸗ 
reich fragen, ob es denn wirklich das Ziel der deutſchen Poli⸗ 
tik iſt, einzig und allein darnach zu trachten, daß man nicht 
in Abhängigkeit von der Donaumonarchie gerathe und daß 
man durch Beibehaltung der Balance zwiſchen Oeſterreich und 
Rußland die führende Macht des Dreibunds bleibe. Die Ant⸗ 
wort auf dieſe Fragen könnte unter Umſtänden eine ſehr miß⸗ 
vergnügte ſein. Einen Gewinn ſehen wir jedenfalls nicht aus 
der von den „Hamb. Nachr.“ eröffneten Erörterung heraus⸗ 
ſpringen. 

— Das neueſte Bismarck-Interview, über welches 
nunmehr der Bericht der „Dresdener Nachrichten“ vorliegt, 
iſt ziemlich harmlos verlaufen. Dr. Erwin Reichardt, der 
als Vertreter des ſächſiſchen Partikulariſtenblattes in Frie⸗ 
drichsruh erſchien, füllt zwar mit ſeinem Bericht faſt drei 
Spalten. Der gemüthliche Sachſe ſcheint aber keinen ſonder⸗ 
lichen Eindruck auf den Fürſten gemacht zu haben, der in 
dieſer Unterredung eine größere Zurückhaltung als den früheren 
Interviewern gegenüber bewahrte. Das Geſpräch begann 
wieder mit Auseinanderſetzungen über die Preſſe, wobei der 
Fürſt die Mittheilungen des Herrn Rittershaus vom „Frankf. 


von Journ.“ theils abzuſchwächen, theils aber auch zu verſchärfen 


ſuchte. Er ſagte, nach dem Bericht des Herrn Reichardt: 
Um den Ausdruck Feigheit, wie er ihn gebraucht (alio doch 


recht naherückenſch 


gebraucht), richtig aufzufaſſen, müſſe man die Geneſis deſſelben 
kennen, wie ſie im vorangegangenen Geſpräch gelegen hahe. Er 
habe den Ausdruck ohne Bitterkeit gebraucht. Er habe ſich über 
das Gebahren der ihm früher nahe geſtandenen Preſſe, wie die 
„Kölniſche Zeitung“ und die „Poſt“, namentlich aber über die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, welche früher von ihm 
faſt allein erhalten worden ſei, ausgeſprochen; die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ habe Herr Rittershaus weggelaſſen. Von 
dieſer, der gouvernementalen Preſſe, die früher ſeine Anſichten 
vertreten, habe er wohl den Muth erwarten können, daß ſie ihn 
gegen die albernen Anfeindungen und Entſtellungen ſeiner Anſich⸗ 
ten, wie ſie die oppoſitionellen Blätter brächten, in Schutz nehmen 
würde. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, welche von ihm 
gleichſam auf die Konſervativen vererbt worden ſei, vermeide es 
überhaupt am liebſten, ſeinen Namen zu erwähnen, man fürchte 
dadurch ſchon nach oben Anſtoß 15 erregen. Dies ſei es, was er 
habe treffen wollen. Die Befürchtung, . ſei aber auch 
ganz aus. Man nehme immer eine gewiſſe Geſpanntheit zwiſchen 
em Kaiſer und ihm an, ja man habe ihn wohl in dem Verdacht, 
daß er noch Wünſche hege, etwa noch einmal in ſein Amt zurück⸗ 
zukehren. Dazu jei er aber zu alt, und man unterſchätze auch fein 
Selbſtgefühl. Er habe nur den Wunſch, in der Kritik der Nach⸗ 
welt nicht das Opfer falſcher Annahmen zu werden. Deshalb 
könne er nicht ſchweigen, wenn man ſein Wirken angreife. Zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und ihm liege aber gar nichts Feindſeliges vor. 
Sie ſeien in einer Frage lediglich verſchiedener Meinung geweſen, 
die er, der Fürſt, freilich für zu wichtig gehalten habe, als daß er 
ſich habe fügen können. Er ſei ein ebenſo guter Royaliit wie An⸗ 
Matei d Hauſes Hohenzollern, aber deshalb könne er mit Sr. 
dajeſtät verſchiedener Meinung ſein. 

Im Fortgang des Geſprächs wandte Fürſt Bismarck ſich 
gegen das Streberthum in der Preſſe, wobei namentlich die 
Kartellpreſſe ziemlich ſchlecht wegkam. 

Die Preſſe, meinte er, die früher ſeine Anſichten vertreten 
habe, laſſe jetzt die dümmſten Angriffe auf ihn unerwidert. So 
3. B. in der Morier⸗ und Wohlgemuth⸗Angelegenheit. Morier fei 
ihm faſt gar nicht bekannt. Sein Sohn habe mit ihm einen Kon⸗ 
fllt gehabt, weil Morier an Graf Herbert einen ne Brief 
geſchrieben und ſein Sohn ihm ſehr kühl geantwortet habe. 7 
der Wohlgemuth⸗Angelegenheit haben wir einen ſehr ſchönen dipſo⸗ 
1 Sieg davongetragen. Wir wollten einfach erlangen, daß 
die Schweiz mit unſeren Sozialdemokraten weniger freundlich um⸗ 
gehe, und das haben wir vollkommen erreicht. Daß man ſich ein⸗ 
mal hierbei jo ſtellt, als wollte man die ganze Schweiz auffrejien, 
das iſt eben jo. Aber das find die Dummköpfe, die nicht wiſſen, 
wie's gemacht wird.“ 

Zur Sozialiſtenfrage bemerkte Fürſt Bismarck: 

Der ſozialiſtiſchen Gefahr zu begegnen, gebe es nur zwei Wege: 
entweder ihren Forderungen nachgeben oder kämpfen. Das Erſtere 
reize jedoch ihre Begehrlichkeit, während ſie im Kampf doch in ge⸗ 
wiſſen Schranken gehalten werde. me Konzeſſion den ſozialiſti⸗ 
ſchen Forderungen gegenüber vergleiche er mit dem black-mail (ein 
Tribut, den die Hochſchotten den Niederſchotten zahlten, damit ſie 
von ihren Räubereien verſchont blieben). Der Kaiſer, als der bei- 
ſere Menſch von ihnen Beiden, der noch nicht die ſchlimmen Er⸗ 
fahrungen eines Siebzigers, hinter ſich habe, habe ſich für 
den Frieden entſchieden; er (der Fürſt) habe kämpfen wollen, je eher, 
deſto lieber. Dieſe Meinungsverſchiedenheit ſei einer der Gründe 
Keie = — — kr mt ey: erte der Zürf 

Von der Arbeiterſchutzgeſetzgebung, äußerte der Fürſt, 
halte er nichts. Auf den e eee bite 2 
die Sozialreform Kaiſer Wilhelms J. fortgeführt, erwiderte er: 

J ganz und gar nicht. Für die kaiſerlichen Erlaſſe, die mein 
eigenſtes Werk ſind, an denen ich in Varzin, ohne jeden anderen 
Menſchen gearbeitet, trete ich voll und ganz ein. Die Grenzlinie 
zwiſchen dem, was die kaiſerlichen Erlaſſe erzielen, und der Ar⸗ 
beiterſchutzgeſetzgebung liegt aber genau da, wo der Zwang an⸗ 
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Der Schriftſteller David Anderſon, der ſelbſt ein Schüler 
Dickens war und in engliſchen Literaturkreiſen einen ſehr 
geachteten Namen beſitzt, trägt ſich ernſtlich mit der Idee, 
eine direkte Journalisten =» Schule zu eröffnen, in welcher die 
Aſpiranten Unterricht im Abfaſſen von Leitartikeln, Kunſt⸗ 
notizen, Kritiken, Feuilletons, Tagesneuigkeiten u. ſ. w. er⸗ 
halten ſollen. Vielleicht geht dieſer ingeniöfe Mann noch 


weiter und giebt, den Anforderungen eines gewiſſen Leje- 


publikums entſprechend, auch gleichzeitig Anleitung, wie die 
packendſten Senſationsgeſchichten u. dgl. „aus der Luft ge⸗ 
griffen“ werden und verſchreibt ſich für dieſes Reſſort einen 
ſpeziellen Dozenten der Naturgeſchichte, um ſeinen Diszipeln 
die Grundzüge der rationellen — Entenzucht lehren zu 
können. 

Einen nicht unbedeutenden Platz im Lehrkörper dieſer 
Journaliſten- Akademie würde unſtreitig auch der Redakteur 
eines hervorragenden Londoner Blattes verdienen, der vor 
kurzem an der Thüre ſeines Bureaus eine Affiche anbrachte, 
laut welcher er, da ſeine Zeit mindeſtens ebenſo koſtbar wäre, 
wie die eines Rechtsanwaltes, ſich gleich einem ſolchen die 
Sprechſtunde bezahlen laſſen müſſe und zwar nach dem 
Tarif von 1 Shilling per Viertelſtunde. Der Mann 
verſteht ſein Geſchäft und dürfte damit bei der praktiſchen 
Richtung ſeiner Landsleute wohl allgemeiner Anerkennung 
begegnen. 

Mr. Anderſon dürfte es auch nicht unterlaſſen, ſeine 
Schüler in der gewiſſen ſcharfen Tonart zu unterweiſen, die 
in manchen politiſchen Zeitungen dominirt, und in welcher 
bekanntlich ein großer Theil der amerikaniſchen Preſſe ſeine 
Meiſterſchaft ſucht. Was im Lande der Freiheit ſelbſt von 
angeſehenen Blättern im Artikel des ee Stiles 
geleiſtet wird, geht oft über europäiſche Begriffe. Als Bei⸗ 
ſpiel geſtatte ich mir eine kernige Notiz anzuführen, welche 
die „Newyorker Staatszeitung“ im Oktober 1867 vom Stapel 
ließ. Darin heißt es: „Jener infame Dr. Blackburne, der zur 
Zeit der Rebellion durch Einfuhr verpeſteter Lumpen alle 
Arten von Krankheiten in den nördlichen Theil der Union 
einſchleppen und durch Vergiftung des Krotonwaſſers die 
Bevölkerung der Stadt Newyork hinmorden wollte, ſehnt ſich 
nach den Vereinigten Staaten zurück und ſoll dem Vernehmen 
nach beabſichtigen, den Präſidenten um Pardon zu bitten. Bei 
der großen Seelenverwandtſchaft, die zwiſchen unſerem Präſi⸗ 
denten (Johnſon) und den größten Verbrechern der Welt 
beſteht, iſt zu erwarten, daß er Blackburne begnadigen und in 
alle ſeine Bürgerrechte wieder einſetzen wird. In dieſem Falle 
rathen wir der Bevölkerung, unter welcher dieſer Herr Doktor 


ſeinen Fuß zuerſt wieder auf den Boden der Union ſetzt, ihn 
ſofort und ohne weitere Umſtände zu hängen. Hier iſt das 
Lynchgericht das einzige Mittel, ſich ein Peſtgeſchwür von der 
Art Dr. Blackburnes vom Halſe zu halten.“ — Das iſt doch 
wenigſtens kräftig! i 

Aber man ſoll nicht etwa glauben, daß die amerikaniſchen 
Zeitungsſchreiber ſich nicht auf die „höchſte Gemüthlichkeit“ 
verſtänden. Die Boſtoner „Morningpoſt“ vom 24. April 
1822 kündigte thatſächlich Folgendes an: „Der Redakteur 
giebt hiermit den geehrten Leſern Nachricht, daß nächſten 
Sonnabend kein Blatt erſcheint, weil er einen großen Trut⸗ 
hahn zum Geſchenk erhielt, den er am Freitag in Ruhe ver— 
zehren möchte.“ 6 


Ländlich, ſittlich! Betrachtet man klare, derbe Ausdrucks⸗ 
weiſe als ein Haupterforderniß des amerikaniſchen Tintenmen⸗ 
ſchen, ſo wird hingegen in Frankreich ein Hauptgewicht auf 
— die erfindungsreiche Phantaſie des Journaliſten gelegt, 
welche beſonders in den Rubriken für das Ausland ihren 
Tummelplatz ſucht. Es iſt ja bekannt, daß die Nation, die 
nach ihrer eigenen beſcheidenen Meinung „an der Spitze der 
Ziviliſation“ marſchirt, über die Kulturzuſtände anderer Völler, 
beſonders der im öſtlichen Europa, die ſeltſamſten Begriffe hat. 
Was den Franzoſen da mitunter aufgetiſcht und — von dieſen 
wohl auch geglaubt wird, davon giebt folgendes Geſchichtchen 
Zeugniß, das der Pariſer „Figaro“ im Jahre 1864 allen 
Ernftes aus Serbien berichtete: „Fürſt Karageorgiewitſch 
ſuchte einen Sekretär. Er ließ daher verſchiedene diplomatiſche 
Agenten in den Hauptſtädten Europas beauftragen, ihm einen 
gebildeten und verſtändigen jungen Mann zu ſuchen, der gut 
franzöſiſch, engliſch und deutſch ſchreiben und ſprechen könne. 
Der Wiener Geſandte fand richtig das gewünſchte Ideal und 
ſchickte es unverzüglich nach Belgrad, der Fürſt befand ſich 
gerade auf einem Jagdausflug, als der junge Sekretär ankam; 
der Oberhofmeiſter nahm ihn daher einſtweilen in Empfang. 
Nach einem Willkommensfrühſtück ſchlug er ihm einen Spazier⸗ 
gang in den Park vor, wo er die Ankunft Sr. Hoheit er⸗ 
warten könne. Im Parke angelangt, ſieht der junge Wiener 
mit Erſtaunen eine Menge Aasgeier hin- und herfliegen. 

— „Wozu gehören denn dieſe ſchrecklichen Vögel?“ fragt 
er ſeinen Begleiter. 

— „Das werden Sie gleich ſehen!“ 

Beim Einbiegen in eine Allee ſieht der neue Sekretär mit 
Entſetzen einen halb entfleiſchten Leichnam an einem Baume 
hängen. Die Geier flatterten um ihn her und vollendeten ihr 
gräßliches Mahl. 


— „Großer Gott, ein Gehenkter im Parke des Fürſten?“ 

— „Du lieber Himmel! ... Das iſt man hier ſchon 
gewöhnt.“ 

— „Und wer iſt dm der Unglückliche?“ 

— „Ihr Vorgänger. Er machte einen Fehler in einer 
unbedeutenden Ueberſetzung, und dafür ... hängt er jetzt.“ — 

Auf dieſe Auskunft ſoll der junge Wiener die Ankunft 
des Fürſten nicht abgewartet haben, ſondern ſofort abgereiſt 
ſein, obgleich ſeine Sprachkenntniſſe ausgezeichnete waren. — 


Die deutſchen Zeitungen haben in früheren Epochen, wo 
die Politik noch nicht jo wie heute den Tag beherrſchte, oft 
ein ſehr breites Feld für die Streitigkeiten zwiſchen Künſtlern 
und Gelehrten abgegeben. Dieſe mitunter ſehr lächerlichen 
Polemiken bilden ein wahres Charakteriſtikum für das Preß⸗ 
weſen Deutſchlands in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Da war es beſonders die ehrwürdige Buchhändler⸗ 
ſtadt Leipzig und ihr öffentliches Organ, das „Leipziger Tage⸗ 
blatt“, wo mancher ergötzliche Strauß zwiſchen Meiſter Gott⸗ 
ſched und ſeinen Widerſachern ausgefochten wurde. Eine Epi⸗ 
ſode ſei hiervon erwähnt, die damals ein langes und intenſives 
Auen erregte, von welchem ſich unſer heutiges Zeitungs⸗ 
publikum kaum einen Begriff machen könnte. — Um dem da⸗ 
mals ſtark geſunkenen Leipziger Schauſpieldirektor etwas aufzu⸗ 
helfen, ſchrieb Weiße 1750 nach einem engliſchen Sujet die 
Oper „Der Teufel iſt los!“, welche am 6. Oktober 1752 zum 
erſten Male aufgeführt wurde und ſehr viel Beifall gewann. So 
groß jedoch der Beifall des neuen Stückes war, ſo laut tadelte 
es auf der anderen Seite Gottſched und ſeine Schule. Dem 
Bezwinger des Hanswurſt's auf der deutſchen Bühne konnte 
es unmöglich gleichgiltig fein, nun gar — den Teufel auf 
derſelben mit lautem Jubel aufgenommen zu ſehen. Er er⸗ 
eiferte ſich aufs Heftigſte über dieſe vermeintliche Todſünde 
wider den guten Geſchmack; ſeine ſchöne und gelehrte Gattin 
unterſtützte ihn in einer ſatyriſchen Streitſchrift mit den bit⸗ 
terſten Anſpielungen auf Koch und den Verfaſſer der neuen 
Oper. Gottſched, nachdem er in ſeinem „Bücherſaal der ſchönen 
Künſte und Wiſſenſchaften“ des Langen und Breiten dozirt hatte, 
wie ſchlecht und unanſtändig das neue Stück ſei, ging ſchließlich 
fo weit, daß er Weiße, den Autor, beim königlichen „Directeur 
des plaisirs“, Kammerherrn v. Dieskau, verklagte, mit der 
Bitte, dem Unfuge zu ſteuern. Dieſen ergötzte jedoch Gott⸗ 
ſcheds heiliger Zorn, den derſelbe in einem ſehr fehlerhaften 
franzöſiſchen Briefe kundgab, derart, daß er eine Abſchrift davon 
nach Leipzig ſandte, deren Vervielfältigung den eifernden Pro⸗ 
feſſor höchſt lächerlich machte. Gottſched erwiderte in einer 
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fängt. Wenn man die Vorzüge ſolchen Arbeiterſchutzes rühme, 
denke er immer an folgende Anekdote. Ungefähr im Jahre 1820 
habe einmal ein preußiſcher Generalſtabsoffizier einen Merſeburger 
Poſthalter gefragt, wie ſie ſich denn unter preußiſchem Regiment 
fühlten? — und die Antwort habe gelautet: „Ach, da haben wir 
nicht zu klagen; aber den L—, den Leipzigern, hätten wir es auch 
gegönnt.“ (?) j = 3 * 

Nochmals auf die Sozialdemokratie zurückkommend, 
äußerte der Fürſt: 5 18 

Er habe die Abſicht gehabt, die Befugniſſe des Sszialiſten⸗ 
geſetzes dahin zu erweitern, daß an Stelle der Ausweiſung die 
Verbannung trete. Damit habe er aber im Staatsminiſterium 
nicht durchdringen können. Die Regierung ſei vielmehr auf den 
nationalliberalen Vergleichsvorſchlag in der Kommiſſion eingegangen, 
das Geſetz ohne die Ausweiſungsbefugniß anzunehmen, und dann 


würde er ſpäter noch viel weniger mitder Forderung ſtrengerer 
Maßregeln haben kommen können. Er ſei überhaupt Gegner von Kon⸗ 
zeſſionen in den Kommiſſionen; er könne ſich zu ſolchen nur Reichstags⸗ 
beſchlüſſen im Plenum gegenüber verſtehen. 

Auf die Frage, was wohl eintreten dürfte, wenn nach 
Ablauf des Sozialiſtengeſetzes die Sozialdemokratie kühner vor⸗ 
gehe, erwiderte der Fürſt: Im letzten Grunde iſt die Sozialiſten⸗ 
frage, ich möchte ſagen, eine militäriſche Frage. Wenn das 
Geſchwür aufgegangen, kann man die Ausſchreitungen ja mit Ge⸗ 
walt niederdrücken. Es tritt dann vielleicht an die Stelle 
des jetzigen kleinen Belagerungszuſtandes der allgemeine, der 
Kriegszuſtand. Freilich geht das nicht auf die Dauer. 
Auch hieraus geht hervor, daß Fürſt Bismarck der ſozialen 
Frage ohne jedes Programm gegenüberſteht, wenn man nicht 
als ſolches die wunderliche Bemerkung auffaſſen will, daß 
dieſe Frage eine militäriſche ſei! Wir finden hier ferner be⸗ 
ſtätigt, daß der frühere Reichs anzler ſich mit der Abſicht einer 
noch weiteren Verſchärfung des Ausnahmegeſetzes trug und 
hierbei auf Widerſtand bei ſeinen Kollegen ſtieß, die beſſer als 
er in die Abſichten des Kaiſers — und in die Wünſche des 
Volkes eingeweiht waren. Schließlich fragte der Interviewer 
den Fürſten über ſeine Mitwirkung bei der letzten Militär⸗ 
vorlage und ſeine Anſicht über die Verwirklichung der 
Scharnhorſtſchen Ideen. In ſeiner Antwort hierauf zeigte 
Bismarck aber große Zurückhaltung und berief ſich auch dar⸗ 
auf, daß er über Einzelheiten zu ſprechen nicht befugt ſei. 
Der Fürſt betonte ſeine Freundſchaft mit Caprivi. — Auf die 
Frage, ob er eine Reiſe nach England machen werde, ſagte 
der Fürſt, daß er es ſelbſt noch nicht wiſſe; vielleicht ginge 
er im September nach einem engliſchen Seebad. Er entſchließe 
ſich gewöhnlich erſt einen Tag vorher. 

— Aus Athen vom 19. Juli meldet C. T. C.: Die 
Kron prinzeſſin Sophie iſt heute Morgen 9 Uhr, früher 
als man erwartet hatte, glücklich von einem Sohne ent— 
bunden worden, ehe noch ein Mitglied der königlichen Fa⸗ 
milie angekommen war. Die Stadt iſt feſtlich mit Flaggen 
geſchmückt. 

— Das Königspaar von Rumänien wird demnächſt 
Deutſchland beſuchen. Wie man der „Pol. Korr.“ aus Bukareſt 
meldet, wird Königin Eliſabeth ihre Reiſe ins Ausland wahr- 
ſcheinlich noch im Laufe dieſes Monats antreten und 1 u⸗ 
nächſt zum Beſuche ihrer Mutter, der Fürſtin Marie zu Wied, 
nach Schloß Segenhaus begeben. Ob die Königin auch dies⸗ 


mal wieder Wiesbaden aufſuchen wird, um ſich daſelbſt einer 
Maſſagekur zu unterziehen, iſt derzeit noch nicht feſtgeſtellt. 
Dagegen iſt es gewiß, daß die Königin für einige Zeit das 
Nordſeebad Scheveningen beſuchen wird. König Carol wird 
gleichfalls im Laufe des Sommers eine Reiſe nach Deutſchland 
antreten und mit ſeiner Gemahlin zuſammentreffen. 


— Der Herzog von Cambridge, Oberbefehlshaber des 
britiſchen Heeres und Chef des preußiſchen Infanterie⸗-Regiments 
Nr. 28, trifft, wie die „Köln. Ztg.“ berichtet, am 1. Auguſt 
in Bonn ein und beſichtigt das 2. Bataillon ſeines Regiments. 
Nach einem Frühſtück erfolgt die Abreiſe nach Koblenz, wo 
der Herzog um 2 Uhr eintrifft und wo ein Feſteſſen im 
Militärkaſino ſtattfindet. Am nächſten Tage beſichtigt der 
Herzog das erſte und das Füſilierbataillon ſeines Regiments 
auf Ober⸗Ehrenbreitſtein und begiebt ſich am Nachmittag nach 
Homburg. 

— Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt: Verſchiedene Blätter 
haben über Reiſepläne des Reichskanzlers, General 
von Caprivi, berichtet, nach denen derſelbe ſich mit der Ab- 
ſicht trüge, bei den Königshöfen von München, Dresden und 
Stuttgart und vielleicht in einigen anderen Reſidenzen Beſuche 
zu machen. Wie wir erfahren, beſteht für die nächſte Zeit 
eine ſolche Abſicht nicht, während für ſpäter definitive Ent⸗ 
ſchließungen nicht getroffen ſind. 

Ueber das Befinden des Majors v. Wißmann 
wird dem „Hann. Kur.“ aus Lauterberg a. H. geſchrieben: 

Der Herr Reichskommiſſar, der hier im elterlichen Hauſe die 
denkbar beſte Pflege genießt, leidet an Gelenkrheumatismus, und 
obwohl ſein Zuftand durchaus nicht zu irgend welchen Bedenken 
Anlaß giebt, ſo iſt ihm vom Arzte doch abſolute Ruhe als das 
beſte Heilmittel ig hr für die nächſte Zeit zur ſtrengen Pflicht 
emacht. Der Arzt Wißmanns — der Badearzt Dr. Ritſcher — 
hofft, ſeinen Patienten in etwa zehn Tagen ſoweit wieder herge⸗ 
ſtellt zu haben, daß derſelbe das Bett wird verlaſſen können. 
Gegenwärtig leidet der Major noch an heftigen Schmerzen, doch 
ſind die Fieber bereits im Abnehmen und die Krankheit nimmt 
einen durchaus regelmäßigen Verlauf. Damit die laufenden 
Arbeiten, namentlich die vielen Bitten um Rathſchläge in Bezug 
auf die Deutich = oftafrifaniiche Kolonie enthaltenden Anfragen 
pünktlich erledigt werden können, hat Major von Wißmann zwei 
ſeiner bewährteſten Mitarbeiter, den ſtellvertretenden Reichs⸗ 
kommiſſar, Herrn Premier⸗Lieutenant von Gravenreuth, und ſeinen 
perſönlichen Adjutanten Herrn Dr. Bumiller nach Lauterberg be⸗ 
rufen. Beide Herren erfreuen ſich eines vortrefflichen Wohlſeins. 
Am Mittwoch dieſer Woche begab ſich Herr Dr. Bumiller auf 
kurze Zeit nach Berlin, um den von Major v. Wißmann mit 
gebrachten Araber Soliman in die Heimath zu entlaſſen. Die 
Herren glauben, daß ſie bis in den September hinein in Lauter⸗ 
berg werden bleiben müſſen. 


* 8 N ” 


— Der deutſche Botſchafter in London, Graf 
Hatzfeldt, hatte nach einem Wolffſchen Telegramm am Frei⸗ 
tag eine längere Unterredung mit Lord Salisbury. Möglicher⸗ 
weiſe hat es ſich bei dieſer Unterredung um die Formalitäten 
bei der Uebergabe Helgolands gehandelt. Nach anderweitigen 
Meldungen hat die Unterredung des Grafen Hatzfeldt mit Lord 
Salisbury dem bevorſtehenden Beſuche Kaiſer Wilhelms 
in England gegolten. 


— Der „Reichsanz.“ veröffentlicht den Wortlaut der 
zwiſchen dem deutſchen Reiche einerſeits, Großbritannien, 
Frankreich, Schweden-Norwegen, Dänemark und Oeſterreich⸗ 
Ungarn andererſeits geſchloſſenen Uebereinkommen wegen 
gegenſeitiger Unterſtützung hilfsbedürftiger Seeleute. 

— Fürſt Bismarck hat ſich am Freitag im Park von Frie⸗ 
dric ruh photographiren laſſen. Die Bilder ſtellen den Fürſten 
theils in Küraſſieruniform, theils im ſchwarzen Gehrock mit der 
weißen Binde dar, und überraſchen durch die in Folge beſonders 

ünſtiger Beleuchtung erzielte Schärfe. Der Fürſt ſieht auf allen 
echs Aufnahmen ungemein friſch und wohl aus. In nächſter Woche 
erwartet man in Friedrichsruh den Grafen Herbert Bismarck und 
unmittelbar nach ſeiner Ankunft ſoll alsdann die Ueberſiedelung 
nach Schönhauſen erfolgen, wo man aber nur wenige Tage zu 
verweilen gedenkt, um hierauf in Varzin Sitz zu nehmen. Hier in 
Friedrichsruh unterhält die fürſtliche Familie namentlich mit einem 
der Gutsnachbarn, dem Baron Merk und deſſen Gemahlin auf 

Sachſenwaldau, lebhaften Verkehr. Der Fürſt lebt in Friedrichs⸗ 
ruhe ſehr regelmäßig. In den Morgenſtunden erledigt er die aus⸗ 
gedehnte Korreſpondenz und nimmt Vorträge ſeiner Gutsbeamten 
entgegen. Der Verwaltung ſeiner ausgedehnten Güter — allein 
Friedrichsruh umfaßt 38 000 Morgen — widmet er jetzt überhaupt 

eſondere Aufmerkſamkeit, und gar manche Aenderungen ſind ſeiner 
perſönlichen Initiative zuzuſchreiben. Von 12 bis ½2 Uhr pro⸗ 
menirt der Fürſt im Park, dann folgt das Frühſtück und hierauf 
Bir une die ſich meiſt bis zur Dinerſtunde, um 6 Uhr, aus⸗ 

ehnt. 

L Am 15. d. M. hielten die Schlächtermeiſter Münchens 
eine Verſammlung ab, in der es zu intereſſanten Erörterungen über 
die Fleiſchpreiſe kam. In einem auf miniſteriellen Urſprung 
zurückzuführenden Artikel war nämlich den Schlächtern die Schuld 
gegeben, daß die Fleiſchpreiſe jo hoch geſtellt ſeien und nach einge⸗ 
tretener Milderung der 3 nicht gewichen ſeien. Hiergegen 
wurde nun in zutreffender Weiſe ausgeführt, daß die Milderung 
der Grenzſperre einen augenblicklichen Erfolg gar nicht haben könne, 
ſondern daß die wohlthätigen Wirkungen erſt nach Jahren eintreten 
werden. Die deutſche Grenzſperre hat die öſterreichiſche Viehzucht 

eichädigt und hat dieſelbe außer Stand geſetzt, den Bedarf des 

eutſchen Marktes ſofort wieder zu verſorgen. Sie muß ſich erſt 
wieder auf den Bedarf des deutſchen Marktes einrichten, ehe ſie in 
demſelben Umfange liefern kann, wie dies früher der Fall geweſen 
iſt, und darüber können Jahre hinausgehen. Die Lage des Schlächter⸗ 

gewerbes ſei keineswegs eine günſtige. In Berlin ſeien ſchon 500 
Geſchafte dieſer Art eingegangen, in München hätten 100 Schlächter 
aufgehört, ſelbſtändig zu arbeiten. Schließlich wurde auch mit zu⸗ 
treffenden Gründen die Behauptung widerlegt, als könne der Han⸗ 
del, wenn er zweckmäßig geführt wird, dazu beitragen, die Fleiſch⸗ 
preiſe zu vertheuern. 


Witterungsbericht 
für die Woche vom 21. bis 28. Juli. 
2 (Nachdruck verboten.) 
(O-K.) Während des mit Beginn der vergangenen Woche einge⸗ 
tretenen guten Wetters der letzten Neumondsperiode ſtieg auch 
vom 13. bis zum 18. Juli die Temperatur in ganz Deutſchland jo er⸗ 
heblich, daß ſie im völligen Gegenſatze zu ihrem vormaligen an⸗ 


— ſ—ß ä — ̃— ——— ͤ— nern ee eneeteod 
Flugſchrift, die wieder ein Dutzend Gegner zu öffentlichen An-] Zenſur. Otto v. Corvin, der Geſchichtsſchreiber und Genera⸗ 


griffen herausforderte. Unter dieſen erregte beſonders eine 
„Epiſtel des Teufels an ſeine Widerſacher“ Senſation, welche 
im „Leipziger Tageblatt“ erjchten. 


Gottſcheds Unſtern wollte, daß er beim Erſcheinen dieſer 
muthwilligen Farce gerade auf einer Reiſe war, wo er au 
jeder Station einige Exemplare der betreffenden Nummer des 
„Leipziger Tageblattes“ mit der beißenden Satyre unter 
ſeinem beſonderen Couvert vorfand. r er ſich ſchriftlich 
vertheidigen wollen, ſo wäre das Uebel nur um ſo ſchlimmer 
geworden. Er verklagte daher Koch und Weiße, aber dieſe 
wieſen ihre Unſchuld an der Autorſchaft nach. Bald Any 
erfuhr Gottſched, daß ein ehemaliger Schüler von ihm der 
Verfaſſer ſei: Roſt, der damalige Sekretär und Bibliothekar 
bei dem Alles geltenden Premierminiſter Grafen von Brühl. 
Gottſched wollte ſich nun bei Letzterem über Roſt beſchweren 
und begab ſich zu dem Miniſter, als derſelbe wie gewöhnlich 
mit dem ne König zur Leipziger Meſſe gekommen 
war. Graf rühl arbeitete juſt mit ſeinem Sekretär, als 
Gottſched in und beim Anblick des gehaßten Pamphle⸗ 
tiſten vor Wuth außer Faſſung gerieth. Endlich fuhr er 

eraus: „Ew. Exzellenz werden gehört haben, welch ein ab⸗ 
ſcheuliches Pasquill ein ehrvergeſſener Menſch (hier traf Roſt 
ein vernichtender Blick aus dem Auge des Herrn Profeſſors) 
wider mich drucken ließ.“ Der Miniſter that jedoch ganz 
befremdet und bat um Aufklärung. Gottſched zog ein Exem⸗ 
plar der Zeitung hervor und überreichte es dem Grafen, der 
im gleichgiltigſten Tone ſagte: Leſen Sie doch das Ding 
vor, damit ich es kennen lerne!“ Der arme Gottſched getraute 
ſich nicht, dem allmächtigen Miniſter ungehorſam zu ſein und 
und las ſomit das Spottgedicht auf ſich ſelbſt — dem Ver⸗ 
faſſer vor, zwar mit verbiſſener Wuth, aber auch mit der ihm 
eigenen Emphaſe, indem er die ſtärkſten Stellen noch beſonders 
hervorhob. Die Situation konnte nicht komiſcher ſein. Gra 
Brühl und Roſt lachten, daß ihnen die Thränen in die Augen 
kamen, und Gottſched ſpielte alle Farben. Nach beendigter 
Vorleſung bemerkte der Miniſter ganz gemüthlich: „Aber das 
iſt ja nichts als eine Poſſe! Wenn ich an Ihrer Stelle 
wäre, Herr Profeſſor, ſo thäte ich, als ob ich nichts davon 
wüßte.“ — Und das war der ganze Beſcheid. 

Einige Jahrzehnte ſpäter hatten die Blätter Ernſteres 
zu thun, als derartige mehr oder minder harmloſe Pamphlete 
zu reproduziren. Der erwachende Freiheitsdraug des deutſchen 
Volkes rang mit dem Despotismus des Vormärzes, und die 
Zeitungsſchreiber balgten ſich weidlich mit der akademiſchen 


—. 
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liſſimus der Badenſer Revolution, erzählte hierüber ein ergötz⸗ 
liches Stücklein, das gleichfalls in Leipzig ſpielt und ſeinen 
Kollegen und Freund, den berühmten Berliner „Achtundvier⸗ 
ziger“ F. W. A. Held zum Mittelpunkt hat. Held lebte zu 
Anfang der vierziger Jahre in Leipzig, wo er durch Heraus⸗ 
gabe des Volksblattes „Die Lokomotive“ den Grundſtein zu 
ſeiner ſpäteren politiſchen Bedeutung legte. Bei der Redaktion 
dieſer Zeitſchrift zeigte Held eine bewundernswerthe Fertigkeit, 
bedenkliche Artikel durch die ſtrenge aber oft ſehr — ſagen 
wir: kurzſichtige Zenſur zu ſchmuggeln. Als Robert Prutz 
aus Weimar ausgewieſen worden war, berichtete Held dieſes 
Faktum in ſeiner „Lokomotive“ mit dem Bemerken, daß dieſe 
Maßregel weniger dem Willen des Großherzogs, als dem 
Einfluß der Großherzogin zuzuſchreiben ſei, die bekanntlich eine 
ruſſiſche Prinzeſſin war. Dies wurde ſchlicht und ohne 
Kommentar angeführt, gleichſam als bloße Konſtatirung. Hieran 
war jedoch ein antipreußiſches Pasquill gefügt, das, in den 
ſtärkſten Ausdrücken abgefaßt, ſofort unter dem Zenſurſtift 
fallen mußte. Nach dieſem Schmähartikel folgte dann eine 
ganz gewöhnliche, harmloſe „Wirthſchaftsregel“ über die Kon⸗ 
ſervirung von Leder. — Was Held ſehr ſchlau vorausberechnet 
hatte, geſchah; der Zenſor ſtrich im Korrekturbogen den ſkanda⸗ 
löſen Preußenartikel, wodurch die Notiz über die Ausweiſung 
Prutz mit der Bemerkung über den Einfluß der Großherzogin 
unmittelbar vor jene Oekonomieregel zu ſtehen kam, die quasi 
die Moral der Geſchichte mit folgendem Wortlaut bildet: 
„Wenn man Schafleder vor dem Verderben bewahren will, 
muß man — Juchten daneben legen!“ — Das erregte natür- 
lich allgemeine 1 umſomehr, als ſich der damalige 
Großherzog von Weimar keineswegs durch beſondere Geiſtes⸗ 
gaben auszeichnete. ! 


Das find Blüthen des wahren Humors, da fie eben aus 
tiefernſten, ja traurigen Urſachen hervorkeimen. Uebrigens 
bringt es die Eilfertigkeit in der Redaktion, die ein Haupt⸗ 
bedingniß der Tagespreſſe iſt, mit ſich, daß wir in den 
Spalten anch der adgeſehenſten Blätter mitunter manchem 
Beitrag zum Kapitel der — unfreiwilligen Komik begegnen. 
Ein überſehener Schreib- oder Druckfehler ſchlägt oft an 
Draſtik die geiſtreichſte Erfindung des witzigen Cauſeurs. 
Den wundervollſten Vergaloppirungen bin ich jedoch ſtets 
in der Theaterrubrik begegnet. Vielleicht bringt das Thema 
der „heiteren Kunſt“ es mit ſich, daß ſich die enthuſiasmirte 
Feder des Bühnenrezenſenten am eheſten zu Ausſchweifungen 
verlocken läßt, welche wir, nach Stettenheims populär ge⸗ 


wordenem Muſter, mit dem Gattungsnamen der „Wippchen“ 
bezeichnen. 

Mit einer kleinen, zwangloſen Blüthenleſe ſolcher Theater⸗ 
„Wippchen“ ſei es mir geſtattet, meine anſpruchsloſe Plauderei 
zu beſchließen. 


Da nagelte zum Exempel Saphir in ſeinem „Humoriſt“ 
vom Jahre 1838 den berühmten Berliner Kritiker Dr. Mundt 
feſt, als ſich dieſer ſonſt wirklich gediegene Geiſt in einem 
Theaterfeuilleton anläßlich des Berliner Gaſtſpiels der gefeierten 
Tänzerin Taglioni folgende Phraſe entſchlüpfen ließ: „Die 
Füße der Demoiſelle Taglioni haben einen andächtigen und 
ſinnreichen Inhalt.“ — Wer dieſe tiefſinnige Sentenz verſteht, 
kriegt einen guten Groſchen! — 

In dem Nachrufe, den die Wiener „Neue Freie Preſſe“ 
ſeinerzeit dem in Penſion gehenden Schauſpieler Fichtner 
widmete, figurirt der Paſſus: Fichtner räumte durch ſein 
naturwahres Spiel dem Zuſchauer ſtets die Couliſſen aus den 


Augen!“ — Fürwahr, das hätte ein ſehr zweideutiges ob ö 


ſeinen können! — 


Ein anderer Theaterreferent bemerkt zu einer 1 
von Leſſings's „Minna von Barnhelm“: „Franziska hatte 
mit Minna eine Erziehung genoſſen, dennoch läßt der Dichter 
die letztere um einen Ton höher ſprechen . 


Der Kritikus eines Danziger Blattes ſchrieb anläßlich 
einer Vorſtellung von „Fiesko“ während der Winterſaiſon von 
1883/84 im jugendlichen Ueberſchwang: „Da wird plötzlich 
Verrina zum Finger der Vorſehung, über welchen der ruhm⸗ 
ſüchtige Fuß Fieskos ſtraucheln muß“ 5 Der 
vollſtändigſte „Wippchen“, wie ihn Stettenheim nicht ſchöner 
erfinden kann! — 

Das „Böſeſte“ aber ſtieß mir im Sommer 1885 auf. 
Während zu dieſer gel Dr. Otto Devrient in Erfurt gaftirte 

als Trilogie eingerichteten Fauſt zur Auf⸗ 


mar . 


knapp. 
70 Mig. bis 1,20 M., Bleie 40 


dauernden Tiefſtande, bei ſehr gleichmäßig vertheiltem Luftdrucke 
faſt allenthalben über dem Mittel lag. Daß der Eintritt ſo auf⸗ 
fällig abnormer Witterungs⸗Erſcheinungen unmittelbar bevorſtand, 
war in unſerem letzten Berichte auf Grund des daſelbſt gedachten 
wichtigen Witterungsgeſetzes ausdrücklich hervorgehoben worden. — 
Unter dem noch fortbeſtehenden Einfluſſe der am 18. d. M. ver⸗ 
ſtrichenen Erdnähe des Mondes brachte auch die zweite Hälfte der 
oben beregten Periode noch ziemlich günſtiges Wetter. Nun⸗ 
mehr wird aber bis gegen Ende dieſer Woche der 
ſchon am 23. eintretende Aequatorſtand des 
Mondes vorausſichtlich an zahlreichen Orten 
kräftige Gewitterregen herbeiführen. 


Vermiſchtes. 


Ein ſchreckliches Unglück e ſich am Freitag Nach⸗ 
mittag auf dem Kummersdorfer Schießplatz. Es wurden 
von Mannschaften verſchiedener Truppentheile Schießübungen an⸗ 
geſtellt, als gegen 1 Uhr Nachmittags ein größeres Geſchoß, welches 
mit Krähnen in die Höhe gewunden worden war, um in das 
Geſchütz eingeführt zu werden, aus der zu dieſem Zwecke benutzten 
Vorrichtung herunterſtürzte und auf eine Granate fiel, die auf dem 
Mauerwerk lag, auf welchem das Geſchütz ſtand. Beide Geſchoſſe 
krepirten. Laute Schmerzensrufe extönten in demſelben Augenblick, 
und ſchwer verletzt lag ein Theil der Mannſchaft, welche das 
Geſchütz bediente, von den Splittern der Geſchoſſe getroffen, auf 
dem Boden. Zwei Offiziere ſind verletzt worden: der Lieutenant 
zur See, Graf von Monts, der bei der zweiten Abtheilung der 
Artillerie⸗Prüfungskommiſſion Dienſt thut, und ein Hauptmann. 
Von der Mannſchaft waren außerdem noch acht Mann ſchwer 
verwundet und mehrere haben weniger erheblich Schaden genom⸗ 
men. Aerztliche Hilfe wurde ſofort aus Berlin und aus dem 
Garniſon⸗Lazareth in Tempelhof geholt und die Verwundeten in⸗ 
zwiſchen nach einer nahe gelegenen kleinen Gaſtwirthſchaft gebracht, 
wo ihnen der erſte Verband angelegt wurde. Einem der Artille⸗ 
riſten hatte ein größeres Stück des Geſchoſſes den Leib aufgeriffen 
und beide Beine zerſchmettert; von den anderen waren zwei an 
den Beinen ſehr ſchwer verletzt. Mehrere Stunden vergingen, bis 
mit der Ueberführung der ſchwer verwundeten Soldaten nach dem 
Garniſon⸗Lazareth in Tempelhof begonnen werden konnte. Von 
den Verwundeten werden zwei, vielleicht ali noch mehr ſich Am⸗ 
putatſonen unterwerfen müſſen, deren glücklicher Ausgang zweiſel⸗ 
haft iſt. . am Kopfe Find nicht vorgekommen. Ein 
Artilleriſt, der, als die Exploſion erfolgte, auf dem Geſchütze ſtand, 
iſt merkwürdigerweiſe unverletzt geblieben, aber in Folge des Luft⸗ 
drucks weit weg in das Feld geſchleudert worden. 


Lokales. 
Poſen, den 21. Juli. 

u. Mord. Der elfjährige Sohn Arthur des Schriftſetzers 
Berner aus Unter-Wilda, welcher, wie wir in Nr. 495 unſerer 
Zeitung mitgetheilt haben, ſeit vergangenem Freitag Morgen ver⸗ 
mißt wurde, iſt heute früh in dem Glacis links von dem Wilda⸗ 


thore ermordet aufgefunden worden. Die Leiche hat an den Beinen G 


mehrere Striemen, ein Zeichen davon, daß der Knabe vor der Er⸗ 
mordung gezüchtigt worden iſt. Das Kind iſt anſcheinend er⸗ 
würgt worden. Auch hat der Mörder dem Knaben einen Meſſer⸗ 
ſtich in den Unterleib beigebracht. Man vermuthet, daß hier ein 
Sittlichkeitsverbrechen vorliegt, und iſt die Leiche daher zur genauen 
Unterſuchung nach dem ſtädtiſchen Lazareth geſchafft worden. Von 
dem Mörder fehlt bis jetzt jede Spur. 


*Perſonalien. Der Lehrer Viktor Tiſchbier iſt bei der 
Latholüchen Schule zu Gneſen im Kreiſe Gneſen, der Lehrer Joſ. 
Wnuk bei der katholiſchen Schule zu Lubochnia im Kreiſe Wit⸗ 
kowo definitiv und die Lehrerin Guſtava Schwarze an einer 
der Elementarſchulen zu Bromberg widerruflich angeſtellt worden. 


* Perſonalien. Der Kataſter⸗Kontroleur, Steuerinſpektor 
Keil von Bromberg iſt als Kataſter⸗Sekretär an die königliche 
Regierung zu Stettin und der Kataſter⸗Kontroleur Kreis zu Kol⸗ 

i. P. in gleicher Amtseigenſchaft nach Bremervörde verſetzt. 
Das Kataſteramt Bromberg dem Kataſter⸗Kontroleur Borchardt, 
bisher in Carthaus, verliehen worden. Die Kataſter⸗Aſſiſtenten 
Schettler, bisher bei der königlichen Regierung zu Stettin, und 
Kochanowski, bisher bei der königlichen Regierung zu Gum⸗ 
binnen find auf Widerruf zu Kataſter⸗Kontroleuren ernannt und 
ihnen das Kataſter-Amt Kolmar i. P. reſp. Mogilno verliehen 
worden. a f 


Vom Wochenmarkt. 
8. Poſen, 21. Juli. 


efunden. Der Zentner wurde ſeitens der 5 auf 5 M. 
fen eſetzt, welchen Preis die ſehr enttäuſchten 
5 ten. 


Pf chleie 70-80 Pfg.,“ 

a Pfg., das Pfund kleine todte Fiſche 
0 40—50 Pfg., 1 Kr j A 
rt war bei dem Regen nicht Stark beſucht und das Angebot be⸗ 
tend geringer. Preiſe unverändert. Das Angebot auf dem 
alas in Geflügel knapp, ebenſo an Butter und Eier. Das 
fund Butter 0,90—1,10 M., die Mandel Eier 60—65 Pfg. Ein 
aar junge Hühner 1—1,50 M., große Hühner bis 3,50 M., ein 
Paar junge Enten 2 bis 2,75 M., geſtopfte 33,25 M., 1 junge 
mngere Gans 2.75—3 M., 1 geſtopfte mittelſchwere Gans 4,50 bis 
5. M. Wilde Enten 1 Paar 2,75 3,50 M. Kirſchen viel, das 
Pfund ſüße bis 20 Pfg., ſaure 10 Pfg., das Pfund Birnen 20 Pfg., 


Aprikoſen 40 Pfg., Stachelbeeren 15 Pf., Erdbeeren 1 Liter 40 bis G 


45 Pfg., 1 Pfund Schoten 10 Pfg., 2 Pfund 15 Pfg., 1 Pfund 
Zuckerſchoten 20 Pfg., Grün eug, Rüben und Küchenwurzelzeug 
recht reichlich, zu bisherigen Preiſen. 2 Metzen Kartoffeln 15 Pfg. 


Auch der gleiid- N 


Telegraphiſche Nachrichten. 


Molde, 20. Juli. 
abend Vormittag in Geiranger am Lande fuhr 
Nachmittag an Bord der „Hohenzollern“, nach dem Joering⸗ 


each kurzem Ausflug am Sonn: 
der Kaiſer 


fjord, wo die „Hohenzollern“ bei Saeboe ankerte. Abends 
fuhr der Kaiſer an Bord eines Torpedobootes in den gletſcher— 
umrahmten Norangsfjord. Heute Vormittag fuhr der Kaiſer 
auf der „Hohenzollern“ bei prachtvollem Wetter nach Molde, 
wo die Flotte mit der „Irene“ vor Anker lag und bei An- 
kunft des Kaiſers paradirte. 


Molde, 21. Juli. Geſtern Abend fand an Bord des 
„Hohenzollern“ ein Diner ſtatt, an welchem außer dem Kaiſer 
auch Prinz Heinrich und die Admiräle Dein hard und Schrö— 
der theilnahmen. Heute unternimmt der Kaiſer mit ſeinem 
Gefolge eine größere Partie nach Komsdal. N 

Kiel, 21. Juli. Der franzöſiſche Admiral Planche paſ⸗ 
ſirte heute Kiel auf der Reiſe nach Stockholm, ohne jedoch 
Aufenthalt zu nehmen. 

Paris, 21. Juli. Ein hieſiges Blatt meldet, der 
Kriegsminiſter habe angeordnet, daß bei den Verſuchsmobili—⸗ 
ſirungen je zwei Bataillone jedes Landwehrregim ents dem 
korreſpondirenden Linienregimente zugetheilt würden. 

Die Poſſibiliſten proteſtirten in der geſtrigen Verſamm⸗ 
lung gegen die Verurtheilung der Nihiliſten. Mehrere Depu⸗ 
tirte und Munizipalräthe wohnten der Verſammlung bei. 

Prinz Waldemar von Dänemark begiebt ſich demnächſt 
in Folge einer Einladung des Grafen von Paris zur Theil- 
nahme an Jagden nach Schottland. 

Madrid, 21. Juli. Die über die Geſundheit des 
Königs verbreiteten ungünſtigen Nachrichten ſind durchaus 
falſch. Der König und die königliche Familie erfreuen ſich 
der beſten Geſundheit. 


Marktberichte. 
preiſe zu Breslau am 19. 


Feſtſetzungen 
der ſtädtiſchen Markt⸗ 
Deputation. 


eiz er 
eizen, gelber 
dto. neuer 


W 


Roggen 100 719/17 — 
erſte , 1350 12 — 
afer Kilog f 16 50 16 
rbſen 18 — 17 50 16 50 16 15 — 14 50 


Feſtſetzungen der Handelskammer ⸗Commiſſion. 
Raps, per 100 Kilogramm, 21,75 — 19,75 — 17,25 Mark. 
Winterrübſen 21.50 — 19,50 — 17,— 
Schlaglein 21,75 — 20,50 — 18,25 Mark. 


Breslau, 19. Juli. (Amtlicher Produkten⸗Börſen⸗Bericht.) 

Roggen per 1000 Kilogramm — Gef. —,.— Ctr. Per 
Juli 165,00 Gd., Juli⸗Auguſt 156,00 Gd. u. Br. September⸗Oktober 
147,00 Gd. — Hafer (per 1000 Kilogr.) —. Per Juli 168,00 Gd., 
Juli⸗Auguſt 143,00 Br., Septbr.⸗Oktbr. 136,00 Br. — Rüböl per 
100 Kilogramm) —. Per Juli 67,00 Br., September⸗Oktober 55,50 
Br. — Spiritus (per 100 Liter à 100 Prozent) excl. 50 und 
70 Mark Verbrauchsabgabe. Per Juli (50er) 56,80 Br., (70er) 
36,80 Br., i⸗Auguſt (50er) 56,80 Br., (70er) 36,80 Br., Auguſt⸗ 
September (70er) 36,60 Br. — Zink (per 50 an ohne Umſatz. 
Die Börfenkommiffon. 


ark. 


Berlin, 21. Juli. (Telegr. Agentur B. Heimann, Poſen.) 
Not. v. 19. Not, 


Vörſen⸗Telegremme. 


f 


v. 18. 


Weizen flau 

pr. Juli 218 — 219 — [Spiritus ermattend 

„ Septbr.⸗Oktbr. 182 50182 — 7er loko o. Faß 38 — 37 30 

Roggen ermattend 70er Juli-Auguſt 36 50 35 90 

pr. Juli 168 — 168 — 7oer Aug.⸗Septbr. 36 50 35 90 
Septbr.⸗Oktbr. 152 25150 7570er Sptbr.⸗Oktbr. 36 — 35 60 
ühböl ermattend | 50er loko o. Faß — — — — 

pr. Juli 60 80 60 30 

„Septbr.⸗Oktbr. 55 60 55 40 | 

Safer | | 

pr. Juli 170 — 171 50 


Kündigung in 


Roggen — Wipt. 


Kündigung in Spiritus (70er) 20.000 Lit., (50er) —.— Liter. 


Berlin, 21. Juli. Schluſ⸗Courſe. gots 

Weizen per Juli 219 50 

do. Sptbr.⸗Oktbr. 182 50 

Roggen per Juli.. 168 — 

do. Sptbr.⸗Oktbr e. 151 50 

Spiritus. (Nach amtlichen Nottrungen.) dot, 19. 

do. Toer loo 37 30 

do. 70er Juli⸗Auguſt 35 90 

do. 70er Aug.⸗Septbr. 36 — 

do. 70er Septbr.⸗Oktbr. 35 60 

do. 70er Oktbr.⸗Novbr. 33 80 

do. 50er locb, 19 5 N 

Not. v. 19. 

Konſolidirte ag Anl. . 1106 75 Poln. 58 Pfandbr. 
1 „ 8 100 —Poln. Siqufd.⸗Pfdbr 5 
Poſ. 4% Pfandbrf. 8 1101 90] Ungar. 40 Goldrente 8 
80 a Biandbr. . | 98 Ungar 54 Papier 
Boj. Rentenbriefe 8 8 1103 10] Oeſtr. Kred.⸗Akt. 8 2 S 
Oeſtr. Banknoten 8 175 80 Oeſt. fr. Staatsb. S 
N . 1 * = 50 in 25. 4 
Ruſſ. Bankno 239 — Jon mm — 
NN N 100 60 fe in 

Oſtpr. Südb. E. S. A 100 — ee 
MatnzRudwighidtto 8 119 40 Ultimo: = 
Marienb Mlawdto = | 63 75 Dux⸗Bodenbd. Etſb A 
A anne Rente 3 | 94 10FEihethalbahn „„ & 
ufsgfonfiinli880 8. | 96 80 Galtzier 8 
dto. zw. Orient. Anl. 8 74 75 Schweizer Ctr., „ 3 
dio. Präm ⸗Anl1866 > 160 75 Verl Handelsgeſell. = 
102 —Deutſche B. Ar. = 
„ 18 10 Diskontogommand. "= 
= 94 —Konigsu. Laura. = 
144 75 Ruß f Gußſtahl S 
212 75 Ruſſ. B. f. ausw. H. 


Jul! 
Juli⸗Auguſt | 
September⸗Oktbr. 150 — 


168 — 


8. 


| Spiritus feit 


Petr 
149 50 


— per loko 50 M. Abg. 56 80 


Zu 


e ee 
8 ae ER 


olenm*) 
do. per loko 11 60 


ot. v. 19, 


0 91 
ch : Staatsbahn 104 10, Kredit 166 10, Disktonto⸗ 
Kommandit 219 60. 


Stettin, 21. Jult. (Telegr. Agentur B. Heimann, Poſen.) 

30 Not. v. 19. Not. v. 
Weizen feſt 
Juli 

i⸗Auguſt 


208 
er⸗Oktbr. 180 
105 l a. 


19. 


56 30 
36 50 


Ri - 11 60 
Rüböl ruhig > 
uli 60 50 60 50 Safer 
eptember⸗Oktbr. 56 —| 55 501 do. per loko 
J Petroleum loco verſteuert Uſance 14 pCt. 
Die während des Druckes dieſes Blattes eintreffenden Depeſchen 


werden im 


orgenblatte wiederholt. 


Wetterbericht vom 20. Juli, 8 Uhr Morgens. 


arom. a. O Gr. 
nachd. Meeresniv 


| | 
Börſe zu Poſen. 1 Better. a 
Poſen, 21. Juli, (Amtlicher Börſenbericht.] h N sr 1 
ritus. Gekündigt —.— L. Regulirungspreis (50er) 57,20, UNI 3 wolti 13 
(70er) 37,20. (Loko ohne 5 aß) (50er) 57,20, (70ex) 37,20, August Christianſund 762 WSW 1 olkenlos 11 
(50er) —,—, (70er) 37,20, September (50er) —,—, (70er) —,—. Ahhben hagen 759 S8 2bedeckt 16 
Poſen, 21. Juli. [Privat⸗Bericht.] Wetter: regneriſch. Stodholm 761 NN 2 wolkenlos 15 
Spiritus jtil. Lola obne Faß (50er) 57,20, ber) 3,20, Faparanda 25 n 18 
uli (50er) —,—, (70er) 37,20, August (50er) —,—, (70er) 37,20, Nee 757 NO 1 bedeckt 8 16 
eptember Ger) . (7081) 37,20. oskau 757 ſtill wolkenlos 25 
Cork Queenſt. 774 BETEN Zhheiter 14 
Amtlicher Marktbericht Cherbourg 768 NO 2 heiter 16 
der Marktkommiſſion in der Stadt Poſen elder 762 N 1 bedeckt 13 
. vom 21. Juli 1890. . 758 9759278 0 —. 6 16 
51 amburg . 757 ! egen kr 
Gegenitand. H. Pf. Feen 760 858 Aalen 10 
3 — Neufahrwaſſ. N 9 
Wei en behfter — 2 759 W 50 bedeckt 18 
zen | miedrigiterf pro Boris 707 N g bebe 12 
Noggen Pichligter 100 HS 90 ne 702 3 b ald debe 16 
ſter . kl irlsruhe 7 N ede 
n. eee WV; 
Hafer böchſte ran I— | — |&emnik 758 S woftig 16 
niedrigſter ; Berlin 757 SSW 3 wolkig 19 
Andere Artikel. Wien ie ee et — 
pocht Breslau a & 2 bedeckt N 
9 f N dN 708 N 5 wolkfg 16: 
Stroh 10 Eee 58 Onde aeſees 25 
5 . e R * * 2 
e eee ee ) Anhaltender Regen. 
e WE 9421408 Ueberſicht der Witterung. 
Frbſen 1201 130 Ueber Skandinavien und Weſt⸗Europg hat der Juftdruck ſtark 
5 11601 170 zeſtern uber und überſteigt über Irland 770 mm. Während das 
Bohnen 11604 180 geſtern über der Oſtſee liegende Minimum nordoſtwärts abgezogen 
1 50 lo eg ee 
hl SE a: mark hin verlagert. eranla x ü rd⸗ 
Neue u 14 301 2135 weſtdeutſchland außerordentlich heftige Regenfälle. Das Wetter ift 


| 0 0 
Marktbericht der Kaufm n Vereinigung. 
oſen, den 21. Juli. 


zul 
feine mittl. W. ord. W. 

Pro 100 Kilogramm. 
Weizen .. 20 M. 60 Pf. 20 M. 20 Pf. 19 M. 40 Pf. 
Roggen alter 17 = 20 = 17 = — = 16 = 80 = 
do. neuer 16 = 30 15 30 14.2.3901 = 
erſte. — — 13 20 = 12 ⸗ 50 ⸗ 
afer . 16 50 16 20% ee 
artoffeln BERATEN. m N Re 

Die Markikommilken. 


über Deutſchland kühl, im Weiten 


ei ſtellenweiſe friſchen nörd⸗ 


lichen Winden am Morgen noch meiſt trübe und regneriſch, im 


Oſten bei ſchwacher, meiſt ſüdlicher a he 1 7 
RER 
k ) orgens 0,30 Meter. 
e 53 5 5 R Morgens 0.80 = 
5 21. „ Mittags 080 = 
9 der Gasbeleuchtung in Poſen. 
Am 20. J 


Vruck und Verlag der Sofbuchbruzert von W. Decker & Como. (A. Röttel) in Poſen 


uli Abends: 15.9 Normalkerzen. 


